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(2. Fortſetzung.) 
Vitus Thavon bricht in fremdes Gebiet ein. 


Er warf die Tür auf und trat auf den Balkon. Da 
dehnte ſich in wunderbarem Blau der Golf mit feinen 
weißen Häuſern am Strande. Weit drüben, im Süden ſtieg 
unmittelbar aus dem Meer das Maſſiv des Olymp auf, 
ſcharf umriſſen in der klaren Morgenluft. Zehntauſend Fuß 
faſt reckte er ſich in die Höhe, und auf ſeinen Gipfeln glänzte 
ſilbern der Schnee. — Ein wahrhaft ſtolzer, göttlicher Berg. 

Vitus machte ihm ſeine Reverenz und vertiefte ſich in 
das Rätſel, das er aus dem kleinen, nach „Chevalier d'Orſay“ 
duftenden Kuvert gezogen hatte. Eigentlich hätte er ſtolz 
ſein können. Zwei ſo ſchöne Frauen hatten ihn erkannt. — 

Aber in drei Teufels Namen, welche von ihnen hatte die 
Karte geſchrieben? Beide vielleicht zuſammen? Die eine der 
andern beim Schreiben über die Schulter geſchaut? Vitus 
beſchloß, dieſes Rätſel zu löſen, ehe er die Fahrt nach 
Katherini antrat. Alſo heute noch! 

Katherini! Olymp! Dort warteten Hamid Bey, Salo⸗ 
mon, der arme Profeſſor und die Banditen! Dort wartete 
feine Aufgabe! Schließlich ging die doch noch vor. — — — 
Eine Idee fuhr ihm durch den Kopf, verwegen, ſo eine rechte 
Babanque⸗Idee. Wenn ihm kein Inkognito was nützte, — 
dann konnte man ſchon was riskieren. Vom Überlegen zum 
Handeln brauchte Vitus nie viel Zeit. Er zog ſich an, ging 
in die Redaktion der „Union ot progres“, der Hauptzeftung 
Salonikis, und hatte mit dem kleinen Spaniolen, der ſie 
rediglerte, eine kurze Unterredung. 

Als das Blatt am Nachmittag erſchien, ſtand darin gleich 
hinter dem Leitartikel die folgende Notiz: 

„Geſtern abend iſt unſer berühmter und geſchätzter 
Kollege, Herr Vitus Thavon, Spezialkorreſpondent der 
„Welt“, in Saloniki eingetroffen, um den von einer griechi⸗ 
ſchen Bande entführten Profeſſor Martius zu ſuchen. Wer 
Vitus Thavon kennt, wird nicht daran zweifeln, daß er ihn 
auch finden wird. Herr Thavon war ſo liebenswürdig, uns 
zu verſprechen, daß er uns über ſeine Nachforſchungen auf 
dem laufenden halten wird.“ 

Vitus nickte zufrieden, als er das las. Für die ſchmei⸗ 
chelnden Epitheta war er nicht verantwortlich. Aber dem 
Zweck, den er erreichen wollte, ſchadeten ſie nichts. 5 

Am Nachmittag ſaß er beim Generalkonſul. Der Beſuch 
beim Wali war erledigt; die Papiere befanden ſich in ſeiner 
Taſche — und nun ſchlürfte er behaglich den türkiſchen Kaffee, 
den ihm ſein Wirt vorſetzte. 5 

Der zeigte auf die Notiz in der „Union et progrös“, 

„Wer Sie nicht kennt,“ ſagte er, „müßte glauben, Sie 
wollen für ſich Reklame machen. Aber ſo! — Sie haben doch 
ſicher etwas mit dem Quatſch da vor?“ 

„Das iſt kein Quatſch, das iſt ein Leim.“ 

„Und wer ſoll auf dieſen Leim kriechen?“ 

Die Herren Banditen.“ ; 
„Das verſtehe ich nicht. Sie find ja immer ein toller 
Hecht geweſen, teurer Freund. Aber ſo ſich auf den Präſen⸗ 


tierteller hinſetzen — das iſt doch Wahnſinn. Statt eines 


gefangenen Profeſſors werde ich mich bald mit einem umge⸗ 
brachten Journaliſten zu beſchäftigen haben. Das eine iſt 
mir ſo a wie das andere.“ 

„Abwarten, hoher Magiſtrat! — Hat man noch nichts 

von den Banditen ſelbſt gehört?“ 
, Der Generalkonſul wußte ebenſowenig wie der Wali. 
Über eine halbe Woche war ſeit dem Überfall verſtrichen, 
und die Bande hatte noch kein Lebenszeichen von ſich gegeben. 
Augenſcheinlich wollte fie zuerſt ihre Beute in Sicherheit 
bringen, ehe ſie Verhandlungen über ihre Rückgabe ein⸗ 
leitete. Der Beamte ſaß da und wartete jeden Tag auf 
ihren Sendboten. Weder er noch die türkiſchen Behörden 
hatten eine Ahnung, was es für eine Bande war, die den 
Profeſſor verſchleppt hatte. 

„Ich vermute, daß es überhaupt keine türkiſchen Grie⸗ 
chen, Banditen, ſondern Griechen aus dem Königreiche ſind“, 
meinte der Generalkonſul am Schluſſe ſeines Berichtes. 
„Sie haben ihre Spione hier gehabt — der alte Eſel von 
Profeſſor hat ja laut genug herumgekräht, daß er nach 
Kokinoplos wolle. Das Neſt liegt nicht weit von der Grenze 
— in einem Tage ſind ſie herüber, am nächſten zurück. Bin 
neugierig, was ſie verlangen werden.“ 

„Beſcheiden pflegen die Kerle nicht zu ſein. Na, wir 
werden ja ſehen, wie meine kleine Notiz wirkt“, lachte Vitus. 

Dann ließ ſich der Journaliſt die dritte Taſſe Kaffee 
einſchenken und ging auf ein anderes Thema über. 

„Sagen Sie mal, Herr Generalkonſul, iſt Ihnen etwas 
über den Apollodorus Xymatis bekannt?“ 

„Hm. — Läßt ſich eigentlich nichts gegen ihn ſagen. Ein 
ſteinreicher Mann. Kümmert ſich wenig um Politik.“ — 

„Ich denke, er gilt als Führer der Griechen hier — —“ 

„Nominell — ja. Aber ich glaube, der denkt zuerſt ans 
Geſchäft. übrigens iſt er ein intimer Freund von Talaat 
und Dſchavid.“ 

„Führt wohl ein großes Haus?“ 

„Und ob! Er hat auch was zu zeigen. Eine herrliche 
Villa, einen prachtvollen Garten und die ſchönſte Frau in 
der ganzen Levante.“ 

„So—o—o— 0?“ Und Vitus unterdrückte ein Gähnen. 
Sein Wirt geriet in Harniſch. Bene 

„Wenn Sie die ſehen würden, verginge Ihnen das 
Gähnen“, erklärte er. „Ich bin nicht gerade ftark in 
poetiſchen Vergleichen, aber ich möchte ſagen, die Frau iſt 
ſchön wie ein Engel aus dem Paradieſe.“ 

„Na, gar ſo poetiſch iſt dieſer Vergleich nicht. Eher 
etwas abgenutzt. Und dann — hm, Engel aus dem Paradies! 
So ein Engel pflegt neben ſeiner Schönheit tödliche Lange⸗ 
weile auszuſtrahlen.“ 

„So? Nun dann lernen Sie Madame Xymatis erſt 
einmal kennen! Oder ihre Schweſter! Die iſt nämlich 
gerade ſo ſchön“ — 

Vitus ſtreckte ſeine Beine lang aus und ließ ſeinen 


Pfeil fliegen. 
Bin mit ihnen von Budapeſt 


„Kenne ſie alle beide. 
hergefahren.“ 
Der Generalkonſul ſprühte nur fo vor Empörung, 
„Hören Sie, das iſt aber ſtark! Da preſſen Sie mich 
aus. — — Für welche von den beiden intereſſieren Sie ſich 
eigentlich?“ 
„Ja, wenn ich das wüßte!“ ſeufzte Vitus verzweifelt. 
er 5 


5 


Er begab ſich auf Rekognoſzierung. Nicht weit vom 
Hauſe des Generalkonſuls erhob ſich dicht am Meere die 
Villa des Großkaufmanus Apollodorus Xymatid, In vor⸗ 
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nehmem Hochmut kehrte ſie der Straße den Rücken zu, eine 
einfache ſteinerne Faſſade mit feſt verſchloſſenen Jalouſien. 
Unmittelbar am Gebäude begann die gut zwei Meter hohe 
Mauer des Gartens, die ſich bis an das Meer hinunterzog. 
Die Wipfel alter Bäume ſchauten darüber hinaus, mächtiger 
Platanen, Ulmen, Zypreſſen. Sogar ſchlanke Palmen reg⸗ 
ten verſchlafen ihre breiten Wedel in der leiſen Nachmittags⸗ 
briſe, die vom Olymp herüberwehte. 

Es war etwa gegen fünf. Für mediterraneeiſche Ver⸗ 
hältniſſe früh am Tage. Wie ausgeſtorben lag die vor⸗ 
nehme Villenterraſſe in der Vollglut der Sonne da. Kein 
Menſch, kein Laut. Kein geöffnetes Fenfter weit und breit. 
Alle Viertelſtunde kam melancholiſch die Pferdebahn daher, 
ſtaubbedeckt, ſchemenhaft. Langſam zog das magere Pferd⸗ 
chen den leeren Wagen hinter ſich her. Drinnen ſchnarchten 
Kutſcher und Schaffner um die Wette. Levante⸗Idyll! — — 

Lange ſtand Vitus auf der dem Hauſe gegenüberliegen⸗ 
den Seite hinter einer Straßenecke geduldig Poſten. Als 
ſich gar nichts zeigte, gar nichs regte, ſchob er ſich die 
Gartenmauer entlang bis zum Strande hinunter. Tief 
ins Waſſer hinein ging die Mauer. 

° Diefe Feſtung war nur vom Meere her zugänglich. Ich 
werde am Abend wiederkommen, ſagte ſich Vitus. Ich muß 
wiſfen, welche von den beiden — — — 

Die Lichter in Stadt und Hafen brannten längſt, als er 
ſich in einem kleinen Boot auf den Weg machte. Aus dem 
Park „Union et progrés“ erſchallten die Klänge des italie⸗ 
niſchen Orcheſters, das dort von neun bis elf Uhr jeden 
Abend konzertierte. Blendende Helle flutete aufs Meer 
hinaus und ließ eine große, in unaufhörlicher Bewegung 
befindliche Menſchenumenge ſehen. „Tout Solonique“ erging 
ſich nach Hitze und Mühe des Tages in der wohltuenden 
Abendkühle, ſchwatzte, lachte und amüſierte ſich. Alles 
natürlich unter dem größtmöglichen Aufwand von Lärm, 
Geſchrei und Gekreiſch. 

Vielleicht ſind ſie da? Vitus ſteuerte ſeine Nußſchale 
zwiſchen den vielen Booten hindurch, die ſich vor dem Park 
angeſammelt hatten, und legte an dem kleinen Quai an. 
Der Park war nicht ſehr groß, und in einigen Minuten 
hatte er ſich überzeugt, daß unter all den eleganten, nach dem 
neueſten „Cri de Paris“ gekleideten Damen die von ihm 
geſuchten nicht vorhanden waren. Alſo zurück in das Boot 
und weiter! 

Zwanzig Minuten ſcharfen Ruderns brachten ihn vor 
den Garen des Paradieſes, das ſeine Engel barg. Weit 
hinter ihm glänzten die Lichter des Hafens und zogen 
weiche ſilberne Streifen über das dunkle Waſſer. Von dem 
Vergnügungspark wehte verſchollen die eine und die andere 
Harmonie hinüber. Sonſt alles ſtill — wie am Nachmittag. 
Und wie am Nachmittag lag das Haus auch jetzt da, leblos 
ſcheinbar. Erſt als er näher kam, ſah Vitus im erſten Stock 
Licht durch die Jalobuſien ſchimmern. Leiſe gurgelnd 
plätſcherte das Waſſer unter ſeinem Boot, als er vorſichtig, 
ſich dicht zur Mauer haltend, heranſtrich. Hinter einem am 
Ufer ſich erhebenden Gebüſch legte er ſich auf die Lauer. 

Er wartete eine halbe Stunde. Er wartete eine zweite 
halbe Stunde. Nichts rührte ſich — das lange Stilliegen 
war nicht die Sache Vitus Thavons. 

Hol's der Teufel! Die Sache muß riskiert werden. Die 
Folgen konnte man bedenken, wenn ſie da waren! Dieſes 
Schweigen des verſchloſſenen Hauſes begann an feinen 
Nerven zu reißen. Er ſchwang ſich aus dem Boot ans 
Welche? 


Land — — — 

Da, in derſelben Sekunde faſt wurde im erſten Stock die 
Türe auf dem Balkon geöffnet. Strahlendes Licht fuhr in 
die Nacht hinaus und legte ſich über den Garten. Vitus 
glitt in das Gebüſch zurück und ſah mehrere Geſtalten auf 
den Balkon treten, die große, breite des Hausherrn, daneben 
die der Schweſtern und noch die eines ſchlankeren 
Mannes — — — 

Man war augenſcheinlich gerade eben vom Souper auf⸗ 
geſtanden — — — Vitus hörte deutlich eine dicke, fette Baß⸗ 
ſtimme, ſicher die des Kymatis. Eine ſonore Männerſtimme 
antwortete, wohl die des Fremden. Die Damen lehnten 
vorn an der Brüſtung und blickten auf das nächtliche Meer 
hinaus. Irene hatte ihre geliebte Zigarette in der Hand. 
„Vitus zermarterte ſich den Kopf darüber, wie er ſich 
ihnen bemerkbar machen konnte, ohne die Aufmerkſamkeit 
der beiden Männer zu erregen. Verdammt — ſo nah war 
er! Und ſollte zurückmüſſen, ohne zu wiſſen, welche von den 
beiden — — — Jrene oder Elena — — —? 

„Vitus Thavon hatte immer von ſich behauptet, er ſei ein 
Lieblingskind des Glücks. Soldat des Glückes nannte er ſich 
oft. Und das Glück liebt bekanntlich die Verwegenen. Es 
liebt e nur die Verwegenen. Denen bilft es auch, 
wenn fie ſelbſt nicht weiter wiſſen. 
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Finſternis, die um ſie war, ſah 


Vitus wußte in dieſem Moment wahrhaftig nicht 
Da half ihm ſein Glück. Herr Xymatis trat zu ſeiner 
flüſterte ihr etwas zu, worauf er ſich 
in das Zimmer zurückzog. 
dem en — —— g 5 

Mit einem Satz ſprang Vitus vor das Gebüſch und lief 
an das Haus vor, bis er aus der Dunkelheit heraus war 
und im Lichte ſtand. Sie mußten ihn erblicken. 


rau, 
mit dem andern Mann 
ie Frauen blieben allein auf 


Sie erblickten ihn. Und erkannten ihn. In der Minute. 
Er ſah's an der jähen Bewegung, die dur 


ſie beide ging. 
Beide drehten ſie blitzſchnell den Kopf zurück und ſpähten in 
das Zimmer — — — Sie trugen große | 
dünkten dem Einbrecher ſchöner und verführeriſcher denn 
e. — — — f { 
Irene winkte mit flehender Gebärde, er follte ſich ent⸗ 
fernen. Ihr Geſicht war voll Schrecken und fiebernder Angſt. 


Elena beugte ſich neben ihr herunter — fie lächelte. — — 


Sprechen war gefährlich. Vitus telegraphierte alſo durch 
beredte Zeichen, er werde nicht gehen. Sondern unten war⸗ 
ten. Er hielt die Karte mit der Warnung hoch empor. 

Oben tuſchelten ſie miteinander. Er ſtand noch immer 
im Licht und wartete. Der verwegenſte Soldat, dem je das 
Glück gelächelt. 

Irene und Elena traten vom Balkon in das Zimmer. 
Zogen langſam die Türe hinter ſich zu — — — 

Vitus war befriedigt und ſchob ſich hinter die Bäume. 
Er wußte ſetzt, daß ſie kommen würden. Den Männern 
irgendein! Entſchuldigung erzählen, Spaziergang im Garten, 
eine ſo ſchöne Nacht — 

Eine Viertelſtunde verging. Dann öffnete ſich im Par⸗ 
terre eine Tür und zwei verhüllte Geſtalten huſchten in das 
Dunkel. Oben blieb die Balkontür geſchloſſen. — Doch durch 
die Spalten der Jalonſie glänzte das Licht. — — — 


Eine der Frauen blieb an der Türe ſtehen, die andere 


kam mit raſchen Schritten in den Garten. 


Vitus konnte nicht erkennen, welche der Schweſtern es 
war. Die Spannung der Minute war ſelbſt für ihn zu viel, 


ir, wahrlich gelernt hatte, feine Nerven im Zaume zu 
alten. : 75 
Welche? Welche? Irene? Elena? 
ee Frau blieb ſtehen, ſah ſich um. Sie wartete auf ein 
hen. — — — 
8555 leiſe ziſchte Vitus. Da trat fie auf ihn zu. — — — 

rene. — — — 
War er enttäuſcht? Hatte er, ſich ſelber unbewußt, 
Elena erwartet? ein, beſtimmt nicht. Nur wiſſen hatte 
er müſſen. — — . 

Und jetzt wußte er! 


Zei 


Sie ſtand dicht neben ihm, im Schatten der mächtigen 


Platane. Er meinte das Schlagen ihres Herzens zu hören. 
„Um Gottes willen, was wollen Sie?“ hauchte ſie. 
„Sie haben die Karte geſchrieben?“ 

a 


Sie zauderte eine Minute, dann kam die echte Frage der 


rau. 
„Was haben Sie denn geglaubt?“ 
„Nichts habe ich geglaubt. Ich 
unnützen Spekulationen den Kopf. Aber jetzt weiß ich — 
und bin der dankbarſte aller Sterblichen.“ 
„Der wahnſinnigſte ſind Sie! Herr Thavon, Sie wiſſen 
nicht, in welcher Gefahr Sie ſchweben.“ — — 
ah! Aber Sie! Daß Sie gekommen ſind, Frau 
Wie ſoll ich Ihnen das danken?“ 
Sein Blick ſuchte den ihrigen und fand ihn. Trotz der 
er die Wärme darin. Herr⸗ 
gott, war das Weib ſchön! E 


Er wollte fie faſſen. An fih reißen. Sie entglitt ihm, 
ſchwer atmend und doch lächelnd. 

„Sie verſündigen ſich!“ 

„Sündigen — ich? Ja — wenn ich Sie nicht küßte — —!“ 

Er ergriff ſie am Arm. Hielt ſie. Zog ſie an ſich. Sie 
ſah ihm in das kecke Geſicht. So jung war er, fo männlich! 
So übermütig lachten ſeine Augen! Aber — ſie bog doch 
weit den Kopf zurück. Sein Mund traf ins Leere. 

„Vitus Thavon,“ flüſterte ſie, „hören Sie auf mich! Ich 
bin nicht gekommen, um zu ſcherzen. Warnen will ich Sie 
— warnen! Man weiß, zu welchem Zweck Sie hier ſind! 
Gehen Sie morgen noch zurück nach Wien! — — Dort find 
Sie ſicher! Hier nicht eine Minute!“ 

Er hatte nur das Lachen des Soldaten des Glückes. 

„Habe es ja extra in die Zeitung geſetzt, damit man es 
weiß. Aber intereſſieren würde ed zu erfahren, wer der 
„Mau“ iſt, von dem Sie eben ſprachen. 

Mit allen Zeichen jähen Schreckens wich ſie zurück. 

„Ich kann nicht mehr ſagen,“ ſtieß ſie hervor. „Ich kann 
Sie nur beſchwören, zu gehen. Folgen Sie mir.“ — — 

Sorgen Sie ſich ſo um 15 m 

D hob ſie den Kopf und ſah ihm gerade in die Augen. 


„B 
Irene! 


Abendtoilette und 


erbrede mir nie mit 


1 


7 bene Re. 
md bten ni — — 
m ſelben Moment flog oben die Türe auf, — — 
rell ſchoß das Licht über den Garten. Die beiden 
Männer erſchienen auf dem Balkon. — — — 
Vitus und Irene ſtanden ganz im Dunkel. 
Druck ihrer Hand, und ſchon glitt fie längs der Mauer jo 
weit rg 1. . — S "lg des Hauſes kam. Vitus 
rührte n mete n 
be Xymatis ze ſich weit vor über die Brüſtung 
und 1 in das Dunkel. 
o ſeid ihr?“ rief er. 
traten Irene und Elena unter dem Balkon hervor. 
a, kommen zu euch hinunter“ 
eiden Männer traten zurück. In der nächſten 
Minute jan Vitus im Boot und jagte in die Nacht hinaus. 
Aus dem mr ergoß ſich jetzt eine wahre Sturzwelle 
von Licht über Garten und Meer. Xymatis und der andere 
Mann kamen mit 5 Frauen dicht an das Ufer — — — 
Aber der Schatten hinter der Mauer hatte Vitus be⸗ 
reits verſchluckt! 
Kymatis ſcherzte und neckte ſeine Frau. : 
„Mondſchwärmerin! Kleine Phantaſtin! Träumerin!“ 
lachte er mit ſeiner dicken Stimme und klopfte ihr liebevoll 
die Schulter — — — 
Gott ſei Dank, er hat nichts geſehen! betete ſie in ihrem 
Herzen. - 
Aber er hatte geſehen! 
Ein wohlgemeinter Rat. 


„Alles in Ordnung?“ fragte Vitus, als er in Katherini 
das alte Dampferchen verließ, das den täglichen Poſtdienſt 
mit Saloniki beſorgte. 

„Alles in Ordnung!“ antwortete Salomon, der ihn an 
der ſelbſt für türkiſche Verhältniſſe allzu wackligen Lan⸗ 
dungsbrücke erwartete. : 

Katherini iſt ein armſeliges griechiſches Neſt von ein 
paar ſchmutzigen Häuſern, der Hafenplatz für das 1 
Olympgebiet. Hier beginnt die Bergſtraße nach Elaſſona, 
das hoch oben in den Bergen liegt, und von wo ſie über den 
Valeeikopaß hinein nach Griechenland weitergeht. Auf 
dieſer Straße waren vor wenigen Jahren die Diviſionen 
Ehoͤem Paſchas zur Abwehr heranmarſchiert, da die Griechen 
als das erſte der Balkanvölker es unternahmen, allein die 
morſche Türe der Türkei einrennen zu wollen. Aber ſo 
morſch dieſe Türe auch damals ſchon war — die Griechen 
ſtießen ſich den Schädel daran wund. Über dieſe Straße 
waren einſt die Scharen Philipps von Mazedonien gezogen, 
als er ſich aufmachte, das ſtolze Hellas zu unterwerfen. 
Anderthalb Jahrhunderte ſpäter erdröhnten ſie unter den 
Tritten der Legionen Roms, die dem letzten der Mazedonier⸗ 
könige ſein Reich zu nehmen kamen. Wieder ein paar Jahr⸗ 
hunderte nachher, und die wilden Haufen der nordiſchen 
Barbaren ſtampften auf ihr ſüdwärts, angelockt durch den 
ewig lachenden Himmel Griechenlands und ſeine koſtbaren 
Schätze. Um das alte laſterhafte Göttergeſindel, das einſt 
auf dieſem Gipfel gehauſt hatte, . ſich heute kein 
Menſch mehr. Ihre Namen fi geſſen, ihre Tempel 
verfallen — — — alt iſt dieſe Hochſtraße über den Olymp, 
alt und voll Blut — — — 

Und jetzt war ſie 10 recht A Dorado s Sehen e; 
Räuber, 


Gebiete betätigt, und zwar mit gutem 0 trotz der 
großen und allzeit regen Konkurr 98 lomon hatte 
ſeinen Revolver immer eine 3 3 bei der 

gehabt als der tüchtigſte f 5 Salomon 


hatte ſtets ein Geſchä a 
ſchießen und dann unterbandeln. E geht nichts über ſolide 
Geſchäftsprinzipien 
Jetzt ſtand er "an der Landungsbrücke, a 
ſeinem alten „Arbeitsgewand“ 
Saloniki nicht gut mehr 


ſchabel eine verſchliſſene Fellmütze. Die a ” Ivertafche Sara 
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lich, deun 15 war 190 von ſü u Malin und 
zärtlich en 


Bereit In der 


zu ver = tränk, das — Teufel erfunden haben 
muß. Hr 1920 Fee, barmlos, unſcheinbar. — a in ein 
milder Abſin * trinkſt du dre 


weil es fang 9 gut ſchmeckt, fünf, auch Tee l Gläschen — — 


„Wir forgen uns um Sie. Wir | und wenn du daun aufs Are Algen wirt, kaun du den 
zul nicht vom Schwanz unterſcheiden. 


Ein leiſer 


Vitus als erfahrener Balkanier ging dem Raqui aus 
dem Wege. Er ließ ſich das Eſſen gut ſchmecken und ſtillte 
ſeinen Durſt an dem kräftigen Landwein, während Salomon 
es für ſeine Pflicht hielt, dem Raqui den Garaus zu machen. 
Bei ihm brauchten ja auch die verfluchten Schnapsgeiſter 
einen viel längeren Weg, bis fie im Kopf anlangten. 

Während Vitus noch bei Tiſch ſaß, kamen die Zaptiehs, 
die Gendarmen, die ihm ſein Freund Hamid entgegengeſandt 
hatte. Zähe, durch jahrelangen Dienſt in harter Bergesluft 
verwitterte Burſchen waren es, ſo recht treue Diener des 


Großherrn zu Stambul, obwohl i u. der monatelang den 


= ichen Sold ſchuld ig blieb. r Allah iſt groß, der 
tan weit — und die E Räuber in unmittel⸗ 
ro Nähe. Alſo taten I ihre ſchwere Pflicht jahraus, 
m der Pflicht willen. Bis ſie die Kugel irgend 
eines im Hinterhalt hiegenden Banditen erreichte. Helden, 
von denen die Welt nichts weiß. Helden in zerriſſenen Uni⸗ 
formen, mit leerem Beutel immer, mit leerem Magen oft. 
Männer, die dem Teufel guten Tag ſagten und dem Tod in 
die Fratze ſpuckten. Männer, die ſtundenlang in größter 
. zu Fuß gingen, um ihr abgetriebenes Pferd zu 
ſchonen. Und Männer, die kleine Kinder zerhackten, wenn 
es die Kinder ihrer Feinde waren. 
ne Führer der Zaptiehs, ein 12 ſehniger Geſell 
re rauem Schnurrbart, meldete ſich bei Vitus. Der hatte 
= erz für diefe Sorte Leute. Reichte jedem die Hand und 
ſtopfte ſie voll mit Zigaretten. Geld macht dieſen bedürfnis⸗ 
loſen Menſchen nicht viel. Aber eine Zigarette — — ah, 


das iſt ein Gaſtgeſchenk! 
der der vier zündete ſich eine an, und man hielt 
Kriegsrat. 


„Herr,“ ſagte Ismael, der Korporat, „wollen mir dire 
den Wen Dunkelheit abwarten? 
arum 
„Weißt du, um die Straße herum Bee! fett ein paar 
Tagen mehr Geſindel als gewöhnlich. Sie könnten uns von 
der anderen Seite abfehiegen wie die Hafen. * der Nacht 
kommen wir leichter durch. Raſten morgen Ajos Di⸗ 
mitris und find übermorgen in Elaſſona.“ 
„Ich will aber morgen dort ſein.“ 
ann kann es dir paſſieren, Herr, daß du als loter 
Mann hinkommſt.“ 
Vitus ſtand auf und ſah dem alten Soldaten in das 
braune cht. 


„Furchtet ihr euch?“ y 
Das Geſicht Ismaels wurde noch dunkler, als es ſchon 


„Rein,“ knurrte er wie eine Dogge, die ſich zum Veißen 


„Alſo daun los, Bruder! Die den . rei 

wanne die Leute * erſt um, wenn ſie 25 
Stimmt,“ ſagte Salomon. 

Die 3 aptiehs lachten. In Wahrheit — fie hatten ge⸗ 
fürchtet, — E Glaur werde den Rat JIsmaels annehmen. — — 

Draußen ſtanden die Pferde. Früh war's noch am Tage. 
Mit einem et N A Vitus in den Bein — 

Und jo ritte änner die alte, uralte 
bergan, dem 8 si zu. Mitten hinein . die 
wildeſte Räuberromantik. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Knechte. 


Tauſend Stirnen glanz⸗ und jugendumwoben 
Sah ich voll Sehnſucht nach ewigen Kränzen ben, 
Ach und wie viele 


Küßte der Lorbeer am Ziele! 17518 


Steil iſt der Weg, und bitter ſchmeckt Supgern und 


ar He EN die einſt ſich träumten als e 


Laſſen 
Talwärts den Acker zu pflügen. 

Manchmal nur zittert die ruhende Fauſt am Sterze, 
Weckt ein hallender Ton ihr ſchlummerndes Herze, 

ören ein Singen 

er ſich 8 — wie Schwingen. 

Das ſind Gefährten, die einſt mit ihnen gegangen, 
Trotzige Sieger, Rune gläubig das Schickſal bezwangen, 
Die nun den Grü Se 
Wunder der ne verkünden. 1 


Aber die Knechte ſtehn in den d und finnen. 


Träume der Jugend ſteigen empor zerrinnen. 
Alles war Lüge! 9 8 
Stumpf ward das Herz fern; 


Und een ſurchen die ert Bufſe. 


ne 


Die intereſſanteſte Stadt der Welt. 


Aus Neuyork, Anfang Juli, ſchreibt man der „Frau 
furter Zeitung“: 

Jetzt hat man vier Wochen lang die 25. Wiederkehr des 
Tages gefeiert, da aus Manhattan (Alt⸗Reunyork), Brooklyn, 
Staten Island und einem Teil der Landdiſtrikte Long Js⸗ 
lands „Greater Neuyork“ entitand, das aber offiziell nur 
den Namen Neuyork führt. Neuyork wird doch in abſeh⸗ 
barer Zeit die volkreichſte Stadt der Welt werden, 
denn bei der letzten Zählung, 1920, hatte ſie 6 006 794 Ein⸗ 
wohner und ſie wächſt viel ſchneller als London, das 
jetzt etwa 7 400 000 Köpfe zählt. Und in der Zeitſchrift 
„Sage foundation“, die das Bevölkerungsproblem nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen behandelt, wird erklärt, in 
30 Jahren werde es nicht weniger als 20 000 000 Neuyorker 
geben. Die Volkszählung vor genau 100 Jahren ergab 
152 056 Seelen. Allein Brooklyn iſt ſeither von 11187 Be⸗ 
wohnern auf 2070 355 gekommen und dort ſowie in den 
Vorſtädten iſt noch Platz für Millionen. a 


Sagt man zuviel, wenn man Neuyork die inter⸗ 
eſſanteſte Stadt der Welt nennt? Auf einem engen 
Komplex in der Unterſtadt, wo jeder Quadratfuß Boden ſo⸗ 
zuſagen mit Gold aufgewogen wird, recken ſich 88 Gebäude 
in die Luft, von denen jedes mindeſtens 20 Stockwerke hat; 
die meiſten ſind über 30 hoch und zwei über 50. Eins, das 
Woolworth⸗Gebäude, ſtrebt 792 Fuß in die Lüfte, das nächſte 
616. Hier gibt es Hotels, die allein kleine Städte darſtellen, 
und zwar ſehr viele von ihnen, denn 100 000 Fremde halten 
ſich täglich in den Mauern der Stadt auf. Kein Amerikaner, 
der es zu etwas gebracht hat, verſäumt es, jährlich mehrere 
Monate in Neuyork zu verleben, denn nur hier kann der 
Mann, der viel, viel Geld ausgeben kann, alles haben, was 
fein Herz begehrt. Will er Roulette, Pharo, Baccarat oder 
ein ſonſtiges vom Geſetz ſtreng verbotenes Spiel ſpielen, 
eine Zehndollarsbill, dem Detektiv ſeines Hotels in die Hand 
gedrückt, verſchafft ihm Eingang zu Tempeln Fortunas, die, 
mit prächtigen Gemälden, deckenhohen Spiegeln und weichen 
Teppichen ausgeſtattet, den Eindruck vornehmer Klubs 
machen, welcher Eindruck noch dadurch gehoben wird, daß 
alle Beſucher in Abendtotlette find. In der Hudſon⸗Metro⸗ 
pole iſt in jeder Hinſicht vorgeſorgt wie ſonſt in keiner 
Stadt Amerikas. . ; 

Niemals hat ein Ort der Erde ein ſolches Völker⸗ 
gemiſch gezeigt wie Neuyork. In einer öffentlichen 
Schule an der Oſtſeite wurde ermittelt, daß die Eltern der 
Kinder aus 22 verſchiedenen Ländern kamen. Man findet 
hier den Speiſezettel faſt aller Länder der Welt. Will man 
nach türkiſcher Art eſſen, geht man in ein Reſtaurant unten 
an der Waſhingtonſtreet, in zwei volksreichen italieniſchen 
Kolonien kann man alles nach Art des Stiefellandes gekocht 
bekommen, die ganze untere Oſtſeite ißt „koſcher“, im 
Chineſenviertel gibts den Speiſezettel der Ex⸗Bezopften, 
die „ aus Kuba und Portorico haben ihre eige⸗ 
nen Speiſelokale mit der ſüßen Kocherei, der man ſehr 
ſchnell müde wird, Schweden und Norwegen find ebenfalls 
vertreten, und die deutſche, franzöſiſche und amerikaniſche 
Küche findet man allerwärts. Neuyork beherbergt 1 500 000 
er in feinen Mauern, wahrſcheinlich alſo mehr als je in 

aläſtina gelebt haben; es iſt nach Rom die größte italie⸗ 
niſche Stadt, den 388 978 Italiener wohnen hier und das 
Deutſchtum mit ſeinen Kindern erreicht 800 000 Köpfe. 


In Neuyork kann, um das Wort des alten Fritz in 
etwas veränderter Bedeutung zu gebrauchen, jeder nach 
ſeiner Faſſon N werden. Es iſt wohl keine Religions⸗ 
gemeinſchaft der Welt, die nicht hier eine Kirche oder doch 
ein Verſammlungslokal hätte. Es gibt allein vier Sorten 
Methodiſten, die Mähriſchen Brüder florieren hier mit einem 
halben Dutzend Gemeinden, die Swedenborgianer haben 
eine Kirche, die Geſundbeter ihrer mindeſtens ein Dutzend, 
es gibt hier Mormonen, Welſch⸗Calviniſten, Dutzende von 
Synagogen für die orthodoxeſten aller Juden bis zu den 
ſortgeſchrittenſten Reformgemeinden, man hat „Jünger 
Chriſti“, Spiritualiſten und ſogar Waldenfer. 

Ungeachtet der außerordentlichen Verſchiedenheit der 
Elemente, aus denen die Bevölkerung eee 
(% aller Neuyorker find im Auslande geboren oder doch 
Kinder von Einwanderern), wickelt ſich das Leben in der 


glatteſten, man möchte jagen geräuſchloſeſten Weiſe ab. Die 


Tiefbahnwagen und andere Verkehrsmittel find ſtets über⸗ 
füllt, aber die Zahl der ſich aus dieſem Zuſammenpferchen 
von Menſchen ergebenden Konflikte iſt außerordentlich 
gering. Irgendetwas ſcheint dem Neuyorker zu ſagen, daß 
er Rückſichten auf anders geartete und anders denkende 
Menſchen nehmen muß, wenn überhaupt das Leben erträg⸗ 
lich ſein ſoll. Selbſt im Kriege, da doch die menſchlichen 
Leidenſchaften aufgewühlt waren wie nie zuvor, iſt alles ab⸗ 
gegangen, ohne daß irgendein aus dem Nationalitäten⸗ 


hader ſich ergebender Zuſammenſtoß zu verzeichnen geweſen 


wäre. 

Der Neuyorker iſt ſich ſelber genug. Die Zeitungen 
draußen „in der Propinz“ haben täglich ſpaltenlange Be⸗ 
richte über Geſchehniſſe in der Metropole, aber die Neu⸗ 
vorker Blätter haben, abgeſehen von der Politik, nur dürf⸗ 
tige Nachrichten darüber, was draußen paſſiert. Iſt der 
Neuyorker fort vom Hudfon, wird er von heftigem Heimweh 
gepackt, denn, jo ſagt er, er wolle lieber ein Laternenpfahl 
in Neuyork denn ein Bürgermeiſter in einer Stadt im 
Weſten ſein. 


ſchon ein ſehr leidenſchaftlicher Tänzer ſein, um ſich dieſem 
anſtrengenden Vergnügen hinzugeben, und wenn auch bei 
Siedehitze die Tanzſäle gefüllt ſind, ſo iſt jedenfalls der 
Genuß ein ſehr zweifelhafter. Das iſt aber nur bei uns 
der Fall, wo man in der Pflege des Ballſaales noch nicht ſo 
weit gekommen iſt, wie in der Neuen Welt. In Amerika 
will man auch bei der heißeſten Temperatur in eleganten 
Badeorten auf das Vergnügen das Balles nicht verzichten, 
und ſo iſt denn der „eisgekühlte Tanz“ in Mode gekommen. 
Wirft man einen Blick in den Tanzſaal eines der pracht⸗ 
vollen Kurhäuſer in den amerikaniſchen Badeorten, jo findet 
man einen luftigen, von geheimnisvollem blauen Licht durch⸗ 
fluteten Raum, in dem eine Fontäne ihre kühlenden Waſſer⸗ 
ſtrahlen ſprudeln läßt und an deſſen Fenſtern das Eis in 
großen Behältern langſam ſchmilzt, während ſich zu einer 
diskreten Muſik die Paare ruhig dahinbewegen. Der Kampf 
gegen die Hitze, der in den von furchtbaren Temperaturen 
heimgeſuchten amerikaniſchen Großſtädten ſo eifrig geführt 
wird, hat auch im Ballſaal geſiegt und durch eine Fülle ⸗von 
Vorkehrungen den Tanz zu einer Freude gemacht, ſelbſt 
wenn draußen die größte Hitze herrſcht. Bei uns begnügt 
man ſich höchſtens mit gewiſſen Ventilationsvorrichtungen. 
In den Vereinigten Staaten aber iſt die Zuführung von 
friſcher Luft durch elektriſche Fächer uſw. zur höchſten Voll⸗ 
kommenheit ausgebildet. Außerdem treibt man eine bei uns 
unbekannte Verſchwendung mit Eis. Eis ſteht nicht nur 
in großen Gefäßen auf jedem Büfett, wird mit jeder Waſſer⸗ 
karaffe gereicht, iſt in jedem Getränk vorhanden, ſondern 
auch die Fenſter find ſogar mit Eis verbarrikadiert, fo daß 
die Hitzeſtrahlen durch dieſe kalte Wand nicht hindurchdringen 
können. Eine große Bedeutung mißt man ſodann der Fär⸗ 
bung des Lichtes bei. Man unterſcheidet zwiſchen warmen 
und kalten Farben und hält darauf, daß im Ballſaal jede 
grelle Farbe ausgeſchaltet wird und der ganze Raum in eine 
kühle, dämmerige Atmoſphäre getaucht iſt. Die elektriſchen 
Fächer, die kühle Luft zuführen, ſind mit Blöcken von Eis 
umgeben, ſo daß ſie kleine Eisteilchen in der Luft ver⸗ 
ſtäuben und kalte Strömungen durch den Saal verbreiten. 
In Rio de Janeiro, wo ebenfalls im Sommer viel, auch bei 
größter Hitze, getanzt wird, iſt man darauf verfallen, zwi⸗ 
ſchen zwei Tänzen immer eine kurze abkühlende Automobil⸗ 
fahrt zu unternehmen und ſich dadurch von den Anſtrengun⸗ 
gen des Tanzes zu erholen. i 
* Was man gerne willen möchte? Die amtlichen Deviſen⸗ 
kurſe am Abend des Sündenfalles? — Die Spitzenlöhne 
beim Turmbau zu Babel? — Ob Kleopatra ein Dirndl⸗ 
kleidchen hatte? — Ob die Dornröschenhecke nicht nur ein 
eingeſetzter Schwindel war, um die Wohnungsrationierungs⸗ 
kommiſſton vom Schloſſe fernzuhalten? — Ob die ſieben 
Zwerge einen Betriebsrat hatten? — Ob die Loreley Luſt⸗ 
. zahlte? — Ob die Venus Sachwerte beſaß? 
— Ob elvpes bekannter Trick von einer hohen Rhein⸗ 
landkommiſſion als Sabotage oder nur als paſſive Reſiſten 
angeſehen würde? — Ob in der Arche Noah allwöchentli 
der Multiplikator für vollſtändige Penſion dem Steigen des 
Waſſers entſprechend erhöht wurde? 8 


Kleine Rundfcha 


„ Empfindlich. Gaſthofsbeſitzerin: Sie wollen fort? 
Was gefällt Ihnen denn bei uns nicht? — Zimmermädchen: 
== 5 en, Madame; det iſt ja det reene Brehms Tier⸗ 

W 


Berantwortli die Schriftleltung Karl Bendilh in 
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